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Tourismusdirektoren. Umsteiger. Zu wenig Möglichkeiten, um das touristische Produkt zu gestalten: Dies
treibt Tourismusdirektoren zum Aus- oder Umstieg. Das Berufsbild Tourismusdirektor verändert sich.

Zuerst kommt die
Organisation, und

dann allenfalls das
Produkt: Wenn man
diese Denkweise um-

kehren würde, dann
kämen einige ausge-
stiegene Tourismus-

direktoren zurück.

I
m März 2009 gab Thomas
Kirchhofer die Direktion von
Pontresina Tourismus ab
und wurde Manager des Golf

Clubs Domat/
Ems.Ersagtesich:
«Jetzt will ich Er-
fahrungen bei ei-
nem Leistungs-
träger sammeln
und ein homo-
genes Produkt
verantworten.»

Per Ende Feb-
ruar 2011 wird er
den Golf Club wieder verlassen. Die
Clubkultur ist mit der von Kirchho-
fer gewollten Unternehmenskultur
nicht in Deckung zu bringen:
«Ich merkte, dass ich als guter
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Aussteiger klagen über
falsche Prioritäten

Geschäftsführer zwei Herzen in
meiner Brust haben musste. Das
eine schlug für die Marktöffnung
der Golfanlage, das andere für die

angestammten
Mitglieder des
Clubs. Partikular-
interessen stan-
den den unter-
nehmerischen oft
entgegen. Ich
musste mich ent-
scheiden.»

Was muss
stimmen, damit

Thomas Kirchhofer wieder eine
Tourismusorganisation leitet? Was
ihn abstösst, sagt er zuerst: «Der
Fehler ist, dass die Struktur immer
den Vorrang vor dem Produkt hat.

Daraus ergeben sich zwangsläufig
Abhängigkeiten.» Man müsse Ko-
operationen neu definieren: «Sie
müssendenTourismusüberschrei-
ten und dieVerbindung zu anderen
Branchen und Marken suchen.»

«Die wesentlichen Mitspieler
müssen auf Augenhöhe sein»

Ist der Mangel an Möglichkeiten
der Produktgestaltung auch das
MotivfürRogerSeifritz,imFrühjahr
2011 als Direktor von Gstaad Saa-
nenland Tourismus auszusteigen?
Er bestätigt: «Es ist eines der wichti-
gen Motive, aber nicht das einzige.
13 Jahre in der Funktion desTouris-
musdirektorssindeinerelativlange
Zeit.» Laut Seifritz hängt «die Er-
folgswahrscheinlichkeit von Desti-

nationen längst nicht nur von den
Tourismusorganisationen ab. In
alpinen Tourismusdestinationen
geht es vor allem darum, dass die
wesentlichen Mitspieler – Hotel-
lerie, Bahnen, Tourismusorganisa-
tionen und eventuell weitere – mit-
einander sachlich, faktenbasiert,
auf Augenhöhe und ohne Profilie-
rungsbedürfnisse Einzelner umge-
hen können.»

Roger Seifritz wird neuer Reka-
Chef. «Die Umsetzung von Pro-
duktvorhaben ist dort natürlich
deutlich einfacher», sagt er, «sofern
sie nicht über die Unternehmens-
grenzen hinausgehen. Wie bei je-
dem Unternehmen entscheiden
dieOrganederGesellschaftimRah-
men von Strategien und Budgets.»

Manfred Fiegl hatte einen «pri-
vaten Grund», um im Herbst 2007
von der Lenk-Simmental Touris-
mus AG zur Credit Suisse zu wech-
seln. «Die Aufbauarbeit der Desti-
nationsbildung des Simmentals
war abgeschlossen. Hätte ich auch
den Masterplan umsetzen wollen,
dann hätte ich fünf weitere Jahre
bleiben müssen. Aber meine Frau
ist aus dem Unterland, aus Zürich,
und wollte gern zurück. So wurde
ichmitStandortHorgenamZürich-
see verantwortlich für die Entwick-
lungdesGeschäftsstellennetzesder
Credit Suisse im Kanton Zürich und
in der Zentralschweiz.»

«Privatwirtschaftliche Grundsätze
fördern Entscheidungen»

Aber er fand zurück in den Tou-
rismus.SeitAugust2010istManfred
Fiegl Geschäftsführer der Lenzer-
heide Marketing und Support AG.
Hat deren moderne Struktur ihn
motiviert? «Ganz klar», sagt er, «die
Philosphie dieser Tourismusorga-
nisation ist so weit wie möglich pri-
vatwirtschaftlich. Davon profitie-
ren unter anderm das System der
Entscheidungsfindung und die Fi-
nanzierung.» Die politisch umstrit-
teneSkigebietsverbindungmitAro-
sa sorgt auch in Fiegls Fall für eine

dezidierte Äusserung zur Frage der
Prioritäten: «Lenzerheide und Aro-
sa brauchen zuerst ein gemeinsa-
mes Produkt. Um dieses sollte man
sich kümmern und es dann der Be-
völkerung präsentieren.»

Roland Imboden, Ex-Touris-
musdirektor von Zermatt, leitet seit
Januar 2010 das zweitgrösste Por-
sche-Zentrum der Schweiz in Zug:
«Besonders spannend ist für mich
diebetriebswirtschaftlicheHeraus-
forderung. Fast alle Ziele sind klar
messbar und zum grossenTeil auch
beeinflussbar», sagt er. «Entspre-
chendistderDruckgross,aberman
hat auch die Mittel, etwas dafür zu
tun.»WürdeerindenTourismuszu-
rückkehren,könnteer«einenRuck-
sack an zusätzlichen Erfahrungen
mitbringen, um effizienter ans Ziel
zu kommen. Es ist und bleibt eine
tolle Branche. Wer weiss, vielleicht
gehöre ich wieder einmal dazu.»

«Die Umsetzung
von Produktvorha-
ben ist bei der Reka
natürlich deutlich

einfacher.»
Roger Seifritz

Gstaad Saanenland Tourismus

«Der Fehler ist,
dass die Struktur

immer den
Vorrang vor dem

Produkt hat.»
Thomas Kirchhofer

Manager des Golf Clubs Domat/Ems

«Der heutige Tourismus-
direktor muss vor allem

flexibel sein», sagt Stefan
Otz. Der Präsident des Ver-

bands Schweizer Touris-
musmanager skizziert die

neuen Anforderungen.

«Ein Tourismusdirektor muss sich
ständigaufandereZielgruppenein-
stellen. Die Anzahl der Ansprechs-
gruppen ist gegenüber früher stark
gewachsen.»FürStefanOtz,Touris-
musdirektor in Interlaken und Prä-

CHRISTINE KÜNZLER
● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

«Mit Alphornblasen ist es nicht gemacht»
sidentdesVerbandsSchweizerTou-
rismusmanager (VSTM), ist das die
wichtigste Entwicklung der letzten
zehn, fünfzehn Jahre. «Die Märkte
sindschnelllebig»,gibterzubeden-
ken.«DaserfordertsehrvielFlexibi-
lität.» Eine weitere Herausforde-
rungsiehterinderAuseinanderset-
zung mit der Bevölkerung vor Ort.
«Ist man zu oft im Markt präsent,
heisst es, der Tourismusdirektor ist
immer weg, bleibt man vor Ort,
dann wird bemängelt, er sitze stän-
dig in seinem Büro.» Die Balance zu
finden zwischen Präsenz vor Ort
und im Markt sei schwierig . «Auch
sinddieAnsprücheandieKoopera-
tionsfähigkeiten eines Tourismus-
direktors stark gestiegen. Er muss

zum Beispiel Projekte mit Leis-
tungsträgern vor Ort umsetzen»,
hält Otz fest.

«Tourismusdirektor ist ein anti-
quierter Begriff, heute sind wir
Tourismusmanager», fasst er zu-
sammen. Bis noch vor sieben Jah-
ren richtete sich der Verband an
«SchweizerTourismusdirek-
toren» (VSTD). Dass
aus den Direktoren
dann Manager
wurden, hatte
auch mit der Öff-
nung des Ver-
bandes zu tun:
Die Mitglieder-
zahl konnte ge-
steigert wer-

den,weilnunauchan-
dere Mitarbeitende
aus demTourismus-
büro dazustossen
können. «Wir woll-
tenwegvomelitären

Direktorentitel», er-
klärt Otz. Aktuell zählt

der VSTM rund 350
Mitglieder.
Noch sei die
Mitglieder-
Zahl stabil.
«MitderDesti-
nationsbil-
dung laufen

wir jedoch Gefahr, Mitglieder zu
verlieren.»

Nicht nur das Aufgabengebiet
des Tourismusdirektors ändert
sich, auch sein Stellenwert. Persön-
lichkeiten wie Joe Luggen, Hanspe-
ter Danuser und Kurt Illi gibt es
kaum mehr. «Mit Alphornblasen ist
es eben nicht mehr gemacht», sagt
Otzlachend.«HeutesindandereSa-
chen wichtig. Früher fragte man:
Was hat der Tourismusdirektor ge-
macht? Heute will man wissen:Was
hat der Tourismusdirektor ge-
bracht?» PR-Gags seien nicht mehr
so gefragt.

Tourismusorganisationen wer-
denzunehmendauchvonjüngeren
Direktorinnen, Direktoren geführt.

«Die Jungen bringen heute einen
besseren schulischen Rucksack mit
als die älteren Tourismusdirekto-
ren. Denn die Ausbildungsmög-
lichkeiten sind vielseitiger gewor-
den», hält Otz fest. «Doch der gute
Rucksack bürgt noch nicht für Er-
folg.EsbrauchtauchErfahrungund
Gelassenheit, und die kommen erst
mit dem Alter.» Der junge Touris-
musdirektor oder die junge Touris-
musdirektorin bräuchten vor allem
eins: «Einen breiten Rücken. Sie
müssen viel einstecken.» Und sie
müssten lernten, in welchen Situa-
tionen sie den Lead in einer Sache
übernehmen sollen und wann es
sich zurückzunehmen gilt. «Beides
ist gleich wichtig.»

Stefan Otz,
VSTM.

Wie der Knecht
Pipe (Michel Ro-
bin) im Film «Les
petites Fugues»
von Yves Yersin
steigen Touris-
musdirektoren
aus.
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